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Liebe Leser:innen
Es begann mit einem Satz, der schneller gesprochen war als gedacht. Er 

blieb hängen, wie ein Splitter, unscheinbar und doch schmerzhaft. Tage 

vergingen, in denen mir klar wurde, dass Worte nicht verschwinden, nur weil 

man sie bereut. Schuld zeigte sich nicht laut, sondern in der Stille danach.  

In dem, was fehlte. Vergebung kam nicht sofort und nicht vollständig. Sie 

tastete sich heran, vorsichtig, fast scheu. Sie verlangte keine perfekten 

Erklärungen, sondern Ehrlichkeit. 

Für mich ist Schuld der Moment, in dem Nähe 
zerbricht. Vergebung ist der Entschluss, die 
Bruchstelle nicht zu verdecken, sondern mit ihr 
weiterzuleben – achtsamer, langsamer, mensch- 
licher.

Wir beleuchten in dieser Ausgabe der «Kirchen-
Geschichten» das Thema «Schuld und Verge-
bung» aus ganz verschiedenen Perspektiven. So 
gibt der Krienser Friedensrichter Simon Cebis 
einen Einblick in seine anspruchsvolle Tätigkeit, 
spricht im Interview aber auch über seine ganz 
persönliche Haltung. Weshalb Schuldzuwei- 
sungen in eine Sackgasse und deshalb nicht  
weiterführen, weiss Sozialarbeiterin Claudia  
Fischer zu berichten.

Natürlich kommt auch das sogenannte «un- 
geliebte Sakrament» zur Sprache: Erfahren Sie 
im Austausch zwischen Kurt Grüter und Moritz 
Zimmermann, ob auch Theologen (noch) zur 
Beichte gehen. Sandra Winterberg zeichnet mit 
ihrer Reportage ein Stimmungsbild vom Ver-
söhnungsweg der Viertklässler:innen im Senti, 
zu dem dieses Jahr erstmals auch Erwachsene 
eingeladen waren. Lesen Sie, mit welchem Blick 
die ehemalige Ordensfrau Paula Rölli auf ihr  
Leben zurückschaut. Und schliesslich erklärt 
Bernhard Waldmüller, was wir als Katholische 
Kirche Kriens konkret unternehmen, damit 
(Macht-)Missbrauch und Übergriffe verhindert 
werden können.

Wir wünschen Ihnen eine angeregte Lektüre. 
Verbunden mit der Ermutigung, auch selbst 
(wieder einmal) einer Bruchstelle nachzuspüren, 
die Ihr Leben geprägt hat.

Hans Zumbühl
Religionspädagoge RPI
Katholische Kirche Kriens
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Wie denkst du über Versöhnungsfeiern oder 
Versöhnungswege?
Kurt G.: Beide Formen sind wertvolle Ergän-
zungen zur Beichte. Das gemeinsame Feiern 
wie auch das Begehen verschiedener Statio-
nen mit Impulsen bieten Raum und Zeit für 
die persönliche Besinnung. Am Schluss steht 
jedoch nicht die sakramentale Lossprechung, 
sondern eine Vergebungsbitte. Die frühere 
Generalabsolution bei Versöhnungsfeiern gibt 
es nicht mehr. Zu Recht, finde ich, weil auch 
eine gemeinschaftliche Feier die Intensität 
eines vertraulichen Beichtgesprächs nicht er-
setzen kann.
Moritz Z.: Hier würde ich einen anderen Ak-
zent setzen. Beichte, Versöhnungsfeier und 
Versöhnungsweg sind unterschiedliche For-
men mit demselben übergeordneten Ziel. 
Entscheidend ist, was den Menschen hilft und 
ihren Bedürfnissen entspricht. Verschiedene 
Wege dürfen nebeneinander bestehen, denn 
das eine nimmt dem anderen nichts weg. 
Noch einmal: Zentral ist bei allen Formen der 
Zuspruch. In den Augen Gottes bin ich trotz 
Fehlern ein wertvoller Mensch. Darin liegt eine 
grosse Kraft. 

Wie hat dein Beruf deinen Blick auf Schuld 
und Vergebung geprägt? 
Moritz Z.: In der Arbeit mit Jugendlichen er-
lebe ich, wie feinfühlig sie sind und wie klar ihr 
Gespür dafür ist, was richtig oder falsch ist. 
Auch wenn die Umsetzung oft herausfordernd 
bleibt. Ein zentraler Bezugspunkt für mich ist 

«Viele Menschen haben durch 
negative Erfahrungen ein 

distanziertes Verhältnis zur Beichte 
entwickelt.» Kurt Grüter

Worin liegt für dich der Sinn dieses 
Sakraments?
Moritz Z.: In der Alltagssprache wird Beichten 
oft negativ gebraucht. Ich verwende deshalb 
lieber den Begriff der Versöhnung, weil er das 
grundlegende Ziel dieses Sakraments betont. 
Wichtig ist dabei die ehrliche Selbstreflexion 
über das eigene Handeln, der Frühjahrsputz, 
wie es Kurt bezeichnet. Und zentral ist letzt-
lich der Zuspruch Gottes, der mich – so wie 
ich bin – immer wieder mit Liebe umfängt.
Kurt G.: Ich knüpfe bei der Selbstreflexion an, 
die im Zentrum eines Beichtgesprächs steht. 
Entscheidend sind das Aussprechen von 
Schulderfahrungen und echte Reue. Verbun-
den mit dem Willen, sich zu entschuldigen 
oder etwas wiedergutzumachen. Die Losspre-
chung als Sakrament schenkt die Zusage von 
Gottes Vergebung und schliesst die Bereit-
schaft mit ein, selbst anderen Menschen zu 
vergeben.

Weshalb ist die allgemeine Beichtpraxis bei 
uns fast gänzlich verschwunden?
Moritz Z.: Selbstkritisch ist festzuhalten, dass 
die Kirche sowohl durch Moralismus als auch 
durch Doppelmoral Vertrauen verspielt hat. 
Im Kontext der Missbrauchsfälle stellt sich für 
viele Menschen die Frage, ob die Kirche noch 
ein glaubwürdiges Gegenüber für Schuldfra-
gen sein kann. Zudem brach die Beichtpraxis 
bereits in den 1960er-Jahren ein, als gesell-
schaftliche Veränderungen die Kirche als mo-
ralische Kontrollinstanz infrage stellten.
Kurt G.: Zur konkreten Situation in Kriens: Vor 
Weihnachten und Ostern nehmen je rund 10 – 
 15 Personen das Beichtangebot wahr. Via An-
meldung kommen übers Jahr 8 – 12 Personen 
hinzu. 5 – 10 Beichten pro Jahr finden im Rah-
men von Krankensalbungen oder Besuchen 
statt. Viele Menschen haben durch negative 
Erfahrungen ein distanziertes Verhältnis zur 
Beichte entwickelt. Oder halten sie nur noch 
bei schweren Vergehen für nötig. Eine Rolle 
spielt meines Erachtens auch die irrtümliche 
Vorstellung, man könne sich selbst vergeben. 
Vergebung braucht immer ein Gegenüber – 
einen Menschen oder eben Gott.

Moritz Zimmermann ist in Worms (D) aufgewachsen 

und hat Theologie in Mainz studiert. 2020 zog es  

ihn in die Schweiz mit Stationen an der Universität 

Fribourg und als Bundespräses von Jungwacht 

Blauring Schweiz. Seit Herbst 2025 ist er als Jugend- 

und Pfarreiseelsorger in Kriens tätig.
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Moritz Z.: Zwischenmenschliche Vergebung 
hat Grenzen, sie kann nicht erzwungen wer-
den. Gottes Vergebung hingegen muss alles 
umfassen – als Konsequenz der christlichen 
Liebesbotschaft. Voraussetzung bleiben die 
Reue und die innere Öffnung des Menschen. 
Was letztlich mit Menschen geschieht, die 
eine schwere Schuld tragen, das bleibt eine 
Sache zwischen ihnen und Gott. Die uner-
messliche Liebe Gottes sprengt unsere Vor-
stellungen von Gerechtigkeit. Und macht 
deutlich, wie anspruchsvoll es ist, Christ:in zu 
sein.

das biblische Gleichnis vom barmherzigen 
Vater (Lk 15,11–32). Diese Geschichte ist ja so 
abstrus. Jede:r versteht den anderen Sohn, 
der beleidigt ist. Das ist menschlich gut nach-
vollziehbar. Ein Bild von Rembrandt zu diesem 
Gleichnis hat mich sehr berührt. In diesem 
Bild legt der Vater dem verlorenen Sohn die 
Hände auf. Eine Hand ist stark und kräftig ge-
zeichnet. Die andere Hand ist ganz weich und 
zart. Die Darstellung führt mir die zugleich 
stärkende wie auch feinfühlige Vergebungs-
bereitschaft Gottes eindrücklich vor Augen. 
Kurt G.: Das Beichthören hat meine Haltung 
stark geprägt, weil mich immer wieder beein-
druckt, wie ehrlich sich Menschen öffnen und 
wie befreiend die Zusage von Vergebung wir-
ken kann. Auch mir ist das Gleichnis vom 
barmherzigen Vater wichtig. Ich möchte es 
noch ergänzen mit der Geschichte der Ehe-
brecherin (Joh 8,1–11). Jesu Wort «Wer ohne 
Sünde ist, werfe den ersten Stein» steht für 
eine Haltung der Barmherzigkeit ohne Verur-
teilung. Sie erinnert daran, dass niemand feh-
lerlos ist und Vergebung allen gilt.

Gibt es aus christlicher Sicht Grenzen der 
Vergebung?
Kurt G.: Gottes Vergebung ist grenzenlos, 
setzt aber echte Reue voraus. Wer nach Beich-
te, Versöhnungsfeier oder Versöhnungsweg 
unverändert weitermachen will, zeigt keine 
ernsthafte Umkehr. Auch ein Schwerverbre-
cher kann Vergebung erfahren, wenn er sein 
Handeln tief bereut, Verantwortung über-
nimmt und die Konsequenzen trägt. Entschei-
dend sind innere Reue, Ehrlichkeit und der 
feste Wille zur Veränderung. Dann vergibt 
Gott alles.

«Verschiedene Wege dürfen 
nebeneinander bestehen, denn  
das eine nimmt dem anderen  

nichts weg.» Moritz Zimmermann

«Die unermessliche Liebe Gottes 
sprengt unsere Vorstellungen von 

Gerechtigkeit.» Moritz Zimmermann

Ein Gespräch unter Theologen nicht im, sondern vor 

dem Beichtstuhl. 

AUTOR

Thomas 
Portmann 
Seelsorger 
Katholische Kirche Kriens
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Jenseits der
Schuldfrage
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In Beratungssituationen begegnen mir immer wieder starke Schuldzuwei-

sungen. Sie entstehen aus Überforderung, Schmerz oder Wut. Und dienen 

oft dem Selbstschutz. Denn wenn jemand anders schuld ist, muss ich mich 

nicht mit mir selbst auseinandersetzen. Besonders bei Paartrennungen 

brechen solche Vorwürfe mit grosser Wucht auf.

Eine Trennung ist ein tiefgreifender Einschnitt. 
Wenn Kinder betroffen sind, wird die Situation 
noch komplexer. Bis es zur Trennung kommt, 
sind die Fronten meist bereits verhärtet. In 
solch emotional aufgeladenen Momenten 
entsprechen Schuldzuweisungen nicht zwin-
gend objektiven Wahrheiten. Mit ihnen wird 
ebenfalls Verantwortung zugeschoben und 
manchmal auch abgegeben. 

Ein Gespräch mitten im Trennungsschmerz
Kürzlich hatte ich ein Gespräch mit einer Frau, 
die seit einiger Zeit von ihrem Mann getrennt 
ist. Die gemeinsamen Kinder leben bei ihr. 
Das Verhältnis zum Ex-Partner ist angespannt. 
Abmachungen werden nicht eingehalten, 
Vorwürfe stehen im Raum – auf beiden Seiten. 
Besonders schmerzhaft für sie ist, dass ihr Ex-
Mann seine Schuldzuweisungen auch in Ge-
genwart der Kinder äussert. Mir ist bewusst, 
dass ich in solchen Gesprächen nur einen Teil 
der Geschichte höre. Und doch sitzt mir in 
diesem Moment ein Mensch gegenüber, der 

von Trauer, Wut, Bitterkeit und Ohnmacht er-
füllt ist – aber auch von Schuldgefühlen ge-
genüber den eigenen Kindern. In dieser Situa-
tion sind Ratschläge wenig hilfreich. Zunächst 
sind diese Gefühle da, sie brauchen Raum und 
Anerkennung. Also höre ich zu. Ich halte aus, 
begleite, lasse Klage, Tränen und Ärger zu. 
Dauerhafte Schuldzuweisungen jedoch sind 
belastend und führen nicht zur Lösung. Oft 
braucht es Unterstützung, um wieder in einen 
konstruktiven Dialog zu finden. Mediation 
kann hier ein hilfreicher Weg sein: weg von der 
Frage nach Schuld, hin zu der Frage, was jetzt 
gebraucht wird. In einem geschützten Rah-
men kann ein gemeinsames Ziel formuliert 
und gegenseitiges Zuhören wieder möglich 
werden. 

Der Weg zurück zur eigenen Mitte
Und wenn das nicht gelingt? Dann bleibt der 
Rechtsweg. Häufig gibt es dabei Gewinner 
und Verlierer. Ein Rechtsstreit kostet Zeit, Geld 
und Nerven. Führt das zu innerem Frieden? 
Ich bin überzeugt: Innerer Frieden kann nur 
von innen kommen. Das bedeutet nicht 
zwangsläufig Vergebung, sondern ein Näher-
kommen zu sich selbst und ein Loslösen vom 

ständigen Blick auf den anderen. Während 
Schuldzuweisungen mich beim Gegenüber 
festhalten – du, du, du –, entferne ich mich 
immer weiter von mir selbst. Auf dem Weg zu 
sich selbst kann es hilfreich sein, sich beglei-
ten zu lassen – psychologisch oder seelsor-
gerlich. Eine Person an der Seite zu haben, die 
spiegelt, stärkt und hilft, eigene Bedürfnisse 
und Schuldgefühle wahrzunehmen. Die 
Selbstanerkennung und Eigenverantwortung, 
die daraus wachsen können, stärken die eige-
ne Mitte. Aus dieser gestärkten Mitte heraus 
wird es leichter, dem anderen zu begegnen: 
klarer, abgegrenzter, vielleicht versöhnlicher. 
Oder mit dem Mut, den Blick nach vorne 
zu richten und sich bewusst aus Schuld-
debatten zurückzuziehen.

«Dauerhafte Schuldzuweisungen  
sind belastend und führen nicht  

zur Lösung.»

«Auf dem Weg zu sich selbst kann  
es hilfreich sein, sich begleiten  
zu lassen – psychologisch oder 

seelsorgerlich.» 
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«Verantwortung zu übernehmen, 
bedeutet nicht, den anderen zu 

beschuldigen, sondern den 
eigenen Anteil anzuerkennen.»

«Schuld ist fast immer auf  
beiden Seiten da, auch wenn sie 

nicht erkannt wird.»

Wenn Menschen das Friedensrichteramt betreten, bringen sie mehr mit als 

Akten und Forderungen. Sie kommen mit Verletzungen, Wut, Schuldgefüh-

len. Und manchmal mit der leisen Hoffnung, dass etwas heilen könnte. 

Simon Cebis ist Friedensrichter in Kriens. Er er-
lebt täglich, wie Konflikte entstehen, eskalie-
ren und manchmal enden. Ein Gespräch über 
Schuld, Verantwortung und Vergebung. Und 
darüber, warum Frieden oft dort beginnt, wo 
Menschen einander wirklich zuhören.

Herr Cebis, in welcher Stimmung kommen 
die Menschen zu Ihnen?
Sehr unterschiedlich. Viele sind angespannt, 
verunsichert, manchmal wütend oder traurig. 
Für die meisten ist der Gang hierher etwas 
völlig Neues. «Ich war noch nie beim Friedens-
richter, ich war noch nie vor Gericht», höre ich 
oft. Dann folgt häufig eine Rechtfertigung: 
«Wie konnte es so weit kommen?» Manche 
wirken müde, andere tragen eine Verletzung 
in sich. Etwa die Hälfte kommt in Begleitung 
eines Anwalts. Auch diese sind manchmal 
nervös, weil sie ihre Argumente vor den Au-
gen eines Kollegen oder ihrer Klientschaft 
darlegen müssen.

Worum geht es in den meisten Fällen?
Am häufigsten um Geld: unbezahlte Rech-
nungen, nicht erbrachte Leistungen. Auch 

Streit in Stockwerkeigentümergemeinschaf-
ten, erbrechtliche Konflikte oder Nachbar-
schaftsstreitigkeiten gehören dazu. Gerade 
dort sitzen Menschen oft unfreiwillig im sel-

ben Boot, müssen sich arrangieren, obwohl 
die Fronten verhärtet sind. Selbst kleine Dinge 
wie beispielsweise eine Hecke zu nah an der 
Grenze oder eine falsch verlegte Leitung kön-
nen grosse Konflikte auslösen.

Warum eskalieren solche Konflikte oft so 
stark?
Kleinigkeiten summieren sich. Ein missver-
standener Satz, eine Bemerkung und irgend-
wann ist eine rote Linie überschritten. Sobald 
Emotionen ins Spiel kommen, verlieren wir 
den Fokus. Manchmal erkennen Menschen 
still: «Hier habe ich meinen Anteil, dafür muss 
ich Verantwortung übernehmen.» Genau die-
ser Moment kann der Anfang einer Lösung 
sein.

Welche Rolle spielen Schuld und Verant-
wortung?
Schuld ist fast immer auf beiden Seiten da, 
auch wenn sie nicht erkannt wird. Viele kom-
men mit dem Gefühl, im Recht zu sein. Wenn 
beide Seiten gehört werden, zeigt sich oft: Je-
de:r hat aus ihrer bzw. seiner Perspektive ein 
Stück recht. Und meist auch einen Anteil an 
der Eskalation. Verantwortung zu überneh-
men, bedeutet nicht, den anderen zu be-
schuldigen, sondern den eigenen Anteil anzu-
erkennen.

Wo Versöhnung  
möglich wird
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Was ist Ihre Aufgabe als Friedensrichter?
Der Gesetzgeber spricht vom Versuch der 
Versöhnung. Ich vermittle in Gesprächen und 
wir suchen zusammen Lösungen, die für alle 
gangbar sind. Ziel ist, den Streit beizulegen 
und einen Gerichtsprozess zu vermeiden. Lö-
sungen, die Menschen selbst erarbeiten, sind 
immer die besten. Schon kleine Schritte wie 
Verständnis füreinander oder ein Kompromiss 
können grosse Wirkung entfalten.

Wie oft gelingt das?
Schweizweit werden rund 75 Prozent der 
Schlichtungsverfahren erledigt, die Parteien 
gehen also nicht mehr ans Gericht. In mehr als 
der Hälfte der Fälle finden wir wirklich eine Lö-
sung. Würde diese Hälfte vor Gericht landen, 
bräuchte es grössere Gerichte. Die Institution 
ist bewährt, hat Tradition und ist enorm wich-
tig für unser Zusammenleben.

Was überrascht Sie immer wieder?
Die Menschen selbst. Auf dem Papier schei-
nen die Fronten oft verhärtet. Aber sobald sie 
sich gegenübersitzen und genau zuhören, 
entstehen gute Ideen. Die besten Vorschläge 
kommen oft von den Beteiligten. Es gibt Mo-
mente, da denke ich: «Jetzt ist alles verloren.» 
Und dann findet jemand doch eine Lösung, 
die beiden entgegenkommt.

Ist Vergebung Teil des Prozesses?
Vergebung ist sehr privat. Sie kann einseitig 
geschehen und muss nicht Teil der Verhand-

lung sein. Sie ist positiv besetzt, etwas Schö-
nes, das inneren Frieden ermöglicht. Ein Streit 
kann beigelegt werden, auch ohne Verge-
bung. Wer vergeben kann, schafft oft den ers-
ten Schritt zu innerem Frieden, unabhängig 
davon, wie das Verfahren ausgeht.

Hat Ihre Arbeit Ihren Blick auf Schuld und 
Verantwortung verändert?
Ich habe gelernt, genauer zuzuhören und 
meine Worte bewusster zu wählen. Die meis-
ten Menschen wünschen sich Frieden und 
sind bereit, dafür auf einen Teil ihrer Rechte zu 
verzichten. Verantwortung zu übernehmen, 
bedeutet oft, den ersten Schritt zu machen, 
selbst wenn der andere noch nicht bereit ist.

Gibt es eine Haltung, die Sie leitet?
Ausser in klaren Fällen spielt es für mich kaum 
eine Rolle, wer recht hat. Wichtig ist, ob wir 
gemeinsam eine Lösung finden, die für alle 

tragbar ist. Am Ende zählt nicht, wer «ge-
winnt», sondern ob ein Stück Frieden entsteht.

Was bedeutet Vergebung für Sie persönlich?
Vergebung kann niemandem abgenommen 
werden. Sie kann etwas lösen, nicht zwingend 
beim Gegenüber, aber im eigenen Innern. 
Manchmal ist genau das der erste Schritt zu 
Frieden, auch wenn der andere diesen 
Weg nicht mitgeht. Ein leiser, oft un-
sichtbarer Prozess, der dennoch 
grosse Wirkung hat.

«Am Ende zählt nicht, wer ‹gewinnt›, 
sondern ob ein Stück Frieden 

entsteht.» 

AUTORIN
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Simon Cebis ist Jurist und seit drei Jahren Friedensrichter in 

Kriens. Er hört zu, vermittelt und hilft, Wege aus dem Konflikt  

zu finden.
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Wer ehrlich um Vergebung bittet, muss zugleich den festen Willen haben, 

Unrecht so weit als möglich wiedergutzumachen. Und es in Zukunft nicht zu 

wiederholen. Das gilt für jeden Menschen. Es gilt aber auch für die Institution 

Katholische Kirche. 

Diese Institution hat in der Vergangenheit 
schreckliche Schuld auf sich geladen. Kinder 
und Erwachsene wurden spirituell und sexuell 
missbraucht. Und die Kirche hat gezielt weg-
geschaut. Sie war mehr daran interessiert, den 
eigenen Ruf zu wahren, als sich um die Opfer 
zu kümmern. Es liegt an den Verantwortlichen 
der Institution Kirche, um Vergebung zu bitten, 
Wiedergutmachung – so weit als möglich – zu 
leisten und eine Wiederholung zu verhindern. 

Konsequente Umsetzung von Massnahmen
Und genau bei Letztgenanntem stehen auch 
wir als Katholische Kirche Kriens in der Mitver-
antwortung. Wir setzen konsequent die Vorga-
ben um, die sich aus den Schutz- und Präven-
tionskonzepten der Schweizer Bistümer und 
des Bistums Basel ergeben. Ich möchte drei 
Punkte nennen: 

-	Bei allen Neuanstellungen wird das Thema 
explizit angesprochen. Ein Strafregisteraus-
zug und ein Sonderprivatauszug werden ein-
gefordert. Diese geben Auskunft darüber, ob 
eine Person bereits verurteilt oder ob sie mit 
einem Berufsverbot belegt wurde.

-	Alle Mitarbeitenden, die durch ihre Tätigkeit 
direkt mit Menschen in Kontakt treten, müs-
sen die vom Bistum vorgeschriebenen Prä-
ventionskurse besuchen. Dazu gehören die 
Bereiche Seelsorge, Sozialarbeit, Kinder-,  
Familien- und Jugendarbeit, aber auch der 
Sakristanendienst. In den Kursen geht es um 
das eigene Verhalten, um klare Regeln, um 
den Umgang mit Verdachtsfällen, um die An-
laufstellen für Informationen oder um die 
Meldung von Verdachtsfällen. 

-	Zusätzlich setzen sich alle Mitarbeitenden der 
Katholischen Kirche Kriens regelmässig mit 
dem Thema «Macht und Verantwortung in 
Abhängigkeitsbeziehungen» auseinander. 
Denn wo immer spiritueller oder sexueller 
Missbrauch geschah – es war immer zuerst 
Machtmissbrauch.

Vertrauenskultur leben und fördern 
All diese Massnahmen sind wichtig. Sie tragen 
jedoch nur dort Frucht, wo eine offene Ge-
sprächskultur herrscht. Wo das Vertrauen vor-
handen ist, auch Kritisches zur Sprache zu brin-
gen. Wo Macht so verteilt wird, dass niemand 
sich gegen Kritik abschotten kann. Eine solche 
Kultur leben und fördern wir seit Jahren und 
setzen uns auch weiterhin dafür ein. 

Wir schauen hin
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«Dann öffnet sich die Tür, das Licht 
leuchtet, die Musik beginnt. Und man 

spürt diesen Wow-Moment.» 
Hans Zumbühl

Elin und Stefanie Lienert im Raum «Freundschaften und 

Schule». Hier sprechen Eltern und Kinder über Bezie- 

hungen im Alltag.

Das Labyrinth (links) bildet den Einstieg in den Versöh-

nungsweg und lädt Eltern und Kinder ein, zur Ruhe zu 

kommen.

Jacken werden ausgezogen, die Stimmen sind gedämpft, der Alltag bleibt 

vor der Tür. Es geht nicht um Hausaufgaben oder Termine. Heute beginnen 

die Viertklässler:innen und ihre Eltern den Versöhnungsweg. Ein Weg, der 

nicht nach draussen führt, sondern nach innen.  

Es ist ein Mittwochnachmittag im März. Leise 
Musik erfüllt den Raum im Begegnungszentrum 
St. Franziskus. Kerzen erhellen den Boden und 
markieren den Weg. In der Mitte liegt ein Laby-
rinth, klar und übersichtlich angelegt. Es gibt 
keine Sackgassen, kein Verlaufen. Nur einen 
Weg, der Schritt für Schritt zur Mitte führt. Mut-
ter oder Vater stehen mit ihrem Kind davor. 
Noch ist wenig gesprochen worden. Die Hektik 
des Ankommens liegt spürbar in der Luft. Dann 
beginnt der Weg. Langsam. Nebeneinander. Für 

eine Stunde, die bewusst freigehalten ist. Dies 
ohne Termine, ohne Ablenkung, ohne Erwar-
tung, was am Ende herauskommen muss.

Ankommen im Labyrinth
«Für mich ist der Versöhnungsweg wie ein Laby-
rinth», sagt Religionspädagogin Regula Stadel-
mann. «Man startet am Rand, geht Umwege, 
wechselt die Richtung und irgendwann kommt 
man im Zentrum an. Genauso ist es auch mit 
den Menschen, die hierherkommen.» Viele 
kommen gestresst an: vom Bus, vom Parkplatz, 
von der Arbeit, von der Schule. Gedanken krei-
sen noch um das, was war, und um das, was war-
tet. «Und dann», ergänzt Religionspädagoge 
Hans Zumbühl, «öffnet sich die Tür, das Licht 
leuchtet, die Musik beginnt. Und man spürt die-
sen Wow-Moment.» Im Labyrinth gibt es keine 

Fragen, keine Aufgaben. Nur Schritte, Stille und 
Zeit zum Ankommen. Schritt für Schritt wird der 
Kopf ruhiger, der Blick weicher. Jede Familie ist 
allein unterwegs. «Wir begleiten nicht», sagt Re-
gula Stadelmann. «Wir geben Impulse. Aber was 
zwischen Eltern und Kind passiert, bleibt ge-
schützt.» Diese Vertraulichkeit sei zentral. Sie 
mache es möglich, dass sich etwas öffnen kön-
ne, ohne Druck und ohne Bewertung.

«Es macht 
das Herz leichter»
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Räume, die Worte finden lassen
Nach dem Labyrinth führt der Weg durch ver-
schiedene thematisch gestaltete Räume. Ein 
Zimmer erinnert an ein Wohnzimmer: Hier geht 
es um Familie, um Nähe, um das Zuhause. In ei-
nem anderen stehen Freundschaften und Schu-
le im Mittelpunkt. Ein weiterer Raum lenkt den 
Blick auf die Natur und den Umgang mit der 
Umwelt. Jeder Raum hat seine eigene Stim-
mung und lädt ein, innezuhalten. «Das Unter-
wegssein hilft, Themen abzuschliessen», erklärt 
Regula Stadelmann. «Und sich auf Neues einzu-
lassen.» Die Fragen sind Angebote, keine Pflicht. 
«Das Kind entscheidet, worüber es sprechen 
möchte. Und es darf auch still sein.» Elin Lienert 
hat im vergangenen Jahr gemeinsam mit ihrer 
Mutter Stefanie den Versöhnungsweg gemacht. 
Genau dieses gemeinsame Unterwegssein war 

für sie wichtig. «Ich musste nicht gleich über al-
les sprechen», erzählt sie. «Aber ich konnte et-
was sagen, wenn ich wollte.» Besonders gefallen 
habe ihr, dass man nicht nur über Schwieriges 
spreche: «Man sagt auch, was gut ist. Das macht 
Mut.»

Was Versöhnung für ein Kind bedeutet
Was aber ist Versöhnung? Elin überlegt kurz. 
«Versöhnung bedeutet für mich, dass man 
wieder gut zueinander ist», sagt sie dann. 
«Dass man sich wieder verträgt und nicht 
mehr böse ist.» Wichtig sei auch, erklärt sie, 
«dass man sagen darf, was einen traurig ge-
macht hat, und dass der andere zuhört». Ver-
söhnung mache das Herz leichter. «Dann fühlt 
es sich besser an», sagt Elin. «Wie wenn etwas 
Schweres weg ist.» Man könne danach wieder 
lachen oder zusammen etwas machen. Ge-
nau darum gehe es auf diesem Weg, darin 
sind sich die Religionspädagog:innen einig: 
Schweres benennen und es nicht allein tragen 
müssen.

Gemeinsame Zeit, die verbindet
Eine ganze Stunde nur für ein Kind, ohne Han-
dy, ohne Ablenkung. «Wann passiert das sonst 
noch?», fragt Regula Stadelmann. «Diese Zeit 
zeigt dem Kind: Du bist mir wichtig.» Stefanie 
Lienert war anfangs gespannt, was sie und Elin 
auf dem Versöhnungsweg erwarten würde. 
«Ich wusste nicht genau, was auf uns zu-
kommt», erzählt sie. «Aber schon nach kurzer 
Zeit habe ich gemerkt, wie gut dieser Rahmen 
ist.» Die Ruhe, das gemeinsame Gehen, das 
bewusste Zuhören. All das habe etwas verän-
dert. «Man hört anders zu, wenn nichts ande-
res drängt.» Auch im Nachhinein habe der 
Weg nachgewirkt. «Wir haben später noch-
mals darüber gesprochen», sagt sie, «und ge-
merkt, dass gewisse Themen plötzlich einfa-
cher anzusprechen waren.»

Schweres dalassen – Gutes mitnehmen
In jedem Raum überlegen sich die Kinder, was 
ihnen gelingt und was sie belastet. Das Schwe-
re bekommt ein Symbol: ein dunkler Faden, 
ein Knopf, ein Stein. «Das, was nicht gut läuft, 
dürfen die Kinder am Schluss hierlassen», er-
klärt Hans Zumbühl. «Die guten Dinge nehmen 

Regula Stadelmann und Hans Zumbühl im Gespräch mit Elin und 

Stefanie Lienert. Die Religionspädagog:innen begleiten die Kinder 

im Unterricht und bereiten sie auf den Versöhnungsweg vor.

«Das Kind entscheidet, worüber  
es sprechen möchte. Und es darf 

auch still sein.» Regula Stadelmann

«Man sagt auch, was gut ist. Das 
macht Mut.» Elin Lienert
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Ich erinnere mich gut an eine leidenschaftliche Diskussion in meiner Stu-

dienzeit. Mein Gegenüber griff die christlichen Kirchen heftig an. Diese 

würden den Menschen ständig Sünden einreden, um sie klein zu machen. 

Und aus Angst vor Sünden liessen sich die Menschen von den Kirchen 

gängeln. So leidenschaftlich ich als junger Theologe den christlichen Glau-

ben verteidigt habe – der Stachel dieser Frage sass tief.

Denn wer ehrlich in die Geschichte des Chris-
tentums schaut, muss zugeben: Dieser Vor-
wurf hat oft zugetroffen. Aber die Frage blieb 
ja: Ist die Kirche auf Sünden fixiert, weil es ihr 
Macht verleiht? Und umgekehrt: Brauche ich 
als Mensch nicht immer wieder ein Wort der 
Vergebung, die Chance, neu anfangen zu dür-
fen und Schuld auch hinter mir lassen zu kön-
nen? Niemand kann es bestreiten: Menschen 

tun Böses, sie laden Schuld auf sich. Die Welt 
wird nicht besser, wenn wir das psychologisch 
wegerklären oder bagatellisieren. Und wo 
Menschen umkehren und neue Wege gehen 
wollen, da brauchen sie Versöhnung und Ver-
gebung. 

Der Anfang liegt in der Erfahrung von Liebe
Der Schlüssel für eine Antwort auf diese Fra-
gen war auf meinem eigenen Weg die Erfah-
rung der Exerzitien. Diese spirituelle Einwei-
sung und Schule geht auf einen der ganz 
grossen Meister christlicher Spiritualität zu-
rück, auf Ignatius von Loyola (1491–1556). Er 
entwirft einen Weg, den christlichen Glauben 
einzuüben, wobei das Thema Schuld und Ver-
gebung einen zentralen Platz einnimmt. Das 
Entscheidende ist nun: Wer sich auf diesen 
Weg begibt, den konfrontiert Ignatius nicht 
mit dem Thema Schuld und Sünde – sondern 
mit der Liebe Gottes. Wer den Weg der Exer-
zitien beginnt, soll zunächst die Erfahrung 
machen: Ich bin im tiefsten Grund meiner 
Existenz von Gott gewollt und geliebt. Es ist 
gut, dass es mich gibt. Wenn Gott in der 
Schöpfungsgeschichte zum ersten Menschen 
sagt: «Siehe, sehr gut» (Gen 1,31), so gilt dies 
auch für mein Leben. 

Im Licht der Liebe auf die Schatten schauen
Und nur wer diesen ersten Schritt getan hat, 
wer anfängt zu vertrauen, dass nichts mich 
von dieser Liebe Gottes trennen kann, den 
lässt Ignatius dann den zweiten Schritt tun – 
mich zu konfrontieren mit den Schattenseiten 
meines Lebens. Wo bin ich schuldig gewor-
den, aber auch: Wo sind andere an mir schul-
dig geworden? Wo habe ich verletzt und wo 
wurde ich verletzt? Scham, Trauer, Schmerz, 
Reue, Zorn – alles darf da sein in der lieben-
den Gegenwart Gottes. Getragen vom Ja, das 
Gott unbedingt zu mir sagt, kann ich mich den 
vielen Nein stellen, die zu meinem Leben ge-
hören. Den Nein, die ich selbst gesagt habe, 
den Nein, die ich zu hören bekam. Ich stelle 
mich ins Licht der Liebe Gottes – und schaue 
von da auf die Schattenseiten meines Lebens. 

Darin steckt für mich eine unglaubliche spiri-
tuelle Tiefe und Weisheit. Für mich ist sie zu-
sammengefasst in dem Wort aus dem Rö-
merbrief: «Wisst ihr nicht, dass Gottes Güte 
uns zur Umkehr treibt?» (Röm 2,4) Dieses Wort 
hat mich und meinen Weg geprägt. 

«Ich bin im tiefsten Grund meiner 
Existenz von Gott gewollt und 

geliebt. Es ist gut, dass es mich gibt.» 

«Ich stelle mich ins Licht der Liebe 
Gottes – und schaue von da auf die 

Schattenseiten meines Lebens.» 
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«Die Arbeit in Afrika hat meinen Blick 
entscheidend geweitet.» 

schiedenen Spitälern in Frankreich, bis sich 
dann die Möglichkeit ergab, im Auftrag der 
Schwesterngemeinschaft nach Afrika zu reisen. 

Das Leben neu ausrichten
1976 kam Paula Rölli zurück in die Schweiz. 
Nicht wirklich freiwillig, wie sie betont. Und 
auch in Benin liess man sie nicht gerne ziehen. 
Am Tag ihrer Abreise begleiteten sie über 
fünfzig Mitarbeitende des Spitals zum Flugha-
fen. «Zu Hause hatte ich einen regelrechten 
Kulturschock», sagt sie. «Die Arbeit in Afrika 
hat meinen Blick entscheidend geweitet. In 
der Schweiz fühlte ich mich nicht mehr richtig 

heimisch.» Nach der Ausbildung und Speziali-
sierung in psychiatrischer Krankenpflege fand 
sie eine neue Aufgabe am Luzerner Kantons-
spital. Weiterhin als Ordensfrau, gemäss Vor-
schrift aber in ziviler Kleidung. Kontakte zur 
örtlichen Spitalseelsorge führten Paula Rölli 
noch auf einen weiteren Weg, den sie durch 
ihre Beharrlichkeit schliesslich auch gehen 
konnte. Im deutschen Heidelberg besuchte 
sie eine viermonatige Weiterbildung in klini-
scher Seelsorge. «In dieser kurzen Zeit bin ich 
durch viel Selbstreflexion und den regen Aus-
tausch mit dem Leiter und den Mitstudieren-
den aufgeblüht», schwärmt sie. Zurück in Lu-
zern, sollte Paula Rölli wieder ins Schwestern- 
haus einziehen. Diese Weisung löste bei ihr 

die Grundsatzfrage aus. Und die Antwort war 
eindeutig: Sie musste ihre Lebensentschei-
dung revidieren. Nicht aber den Weg, den sie 
eingeschlagen hatte. So absolvierte sie den 
Theologiekurs für Laien (TKL) und trat mit nun-
mehr wieder weltlichem Status eine Prakti-
kumsstelle als Seelsorgerin in der Psychiatri-
schen Klinik in St. Urban an. Daraus wurde eine 
15-jährige Ära, in der sie mit kirchlicher Beauf-
tragung (Missio) die Klinikseelsorge neu auf-
gebaut hat. Auch nach der Pensionierung war 
sie seelsorgerlich tätig. Zuletzt in Kriens, wo 
sie seit 16 Jahren wohnt.

Versöhnt und bereit
Die Frage, was sie der kleinen Paula heute sa-
gen würde, beantwortet sie kurz und präg-
nant: «Es war nicht immer einfach, doch du 
hast es gut gemacht.» Sie habe in ihrem Le-
ben immer Menschen um sich wissen dürfen, 
die bedingungslos und vorurteilsfrei für sie da 
gewesen seien. Das erfülle sie mit grosser 
Dankbarkeit. Paula Rölli wischt sich eine Träne 
von der Wange und lächelt. «Dadurch konnte 
ich mich versöhnen mit dem, was nicht so lief, 
wie ich es erwartet hatte.» Und sie zitiert sinn-
gemäss einen Gedanken der deutschen 
Theologin und Dichterin Dorothee Sölle, der 
ihr tief aus dem Herzen spreche: «Am Ende 
wartet nicht das Gericht, sondern eine Umar-
mung Gottes.» Paula Rölli pflegt viele Kontak-
te, vor allem auch mit ihren neun noch leben-
den Geschwistern. Sie macht Spaziergänge, 
ist gerne in der Natur, meditiert jeden Tag. 
«Ich bin bereit für alles, was jetzt noch kommt», 
ist sie überzeugt, «auch für den letzten Weg.» 
Und wiederum taucht eine Erinnerung an Afri-
ka auf: «Wir waren oft mit dem Auto im Busch 
unterwegs auf endlosen geraden Sandpisten. 
Man wusste nicht, was da kommen würde, 
wann und wie die Strasse endet.» Genauso sei 
es mit allem im Leben, fügt sie an und lässt 
noch einmal die Perlen des Amuletts durch 
ihre Finger gleiten.
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Ein kleines Amulett weckt bei Paula Rölli grosse Erinnerungen. 
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Vergebung 
befreit
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Die Fastenzeit bietet sich an, um über Vergebung nachzudenken. In all 

unseren Beziehungen, auch in der Gottesbeziehung, spielt die Vergebung 

eine grosse Rolle. Grund genug, abschliessend der Vergebung nochmals 

besondere Aufmerksamkeit zu schenken.

Im Vater/Mutter unser wird es immer wieder 
gebetet: «Und vergib uns unsere Schuld, wie 
auch wir vergeben unseren Schuldigern.» 
Doch worum bitten wir da? Und was machen 
wir genau mit «unseren Schuldigern»? Verge-
bung kommt dann ins Spiel, wenn eine Kluft 
zwischen zwei Parteien überwunden werden 
will. Diese Kluft kann sich zwischen zwei Per-
sonen oder in der Gottesbeziehung zeigen. 
Je nachdem sprechen wir von zwischen-
menschlicher oder göttlicher Vergebung.

Kein Kinderspiel …
Eine gute Beziehung beinhaltet, dass wir nicht 
nur nehmen, sondern einander auch geben. 
Und eine sehr hohe Kunst ist das Ver-geben. 
Das Befreien von Schuld, von Belastendem 
und dem, was uns am Leben hindert. Verge-
bung stellt eine Bindung, eine Beziehung wie-
der her, die durch ein verübtes oder erlittenes 
Unrecht beschädigt wurde. Im besten Fall ge-
lingt es uns, unser Gegenüber mit allem anzu-
nehmen, auch mit dem Nichtliebenswerten. 
Vergeben ist allerdings kein Kinderspiel. Es 
birgt einige Schwierigkeiten. So lässt sich 
die Aufrichtigkeit der Reue, der Verge-
bungsbitte und der gewährten Verge-
bung nicht mit Sicherheit feststellen. 
Auch die Unterscheidung von Person 
und Verletzung beziehungsweise Tat 
kann herausfordernd sein. An eine 
Grenze stossen wir dann, wenn wir die 
Freiheit zum Nichtvergeben akzeptieren 
müssen.

… aber ansteckend!
Es gibt aber auch gute Nachrichten: Verge-
bung kann ansteckend sein! Indem ich die Er-
fahrung mache, dass mir vergeben wird (von 
Gott oder einem Menschen), kann es mir auch 
selbst gelingen, Vergebung zu schenken. 
Oder indem ich selbst vergebe, kann ich im-
mer mehr wahrnehmen, dass Gott oder Men-
schen auch mir immer wieder vergeben. Ge-
rade in der Fastenzeit hat die Vergebung 
einen hohen Stellenwert. Während der 40-tä-
gigen Vorbereitung auf Ostern sind alle Chris-
tinnen und Christen zur Umkehr aufgerufen. 
Wir dürfen uns mit der Innenschau, der Gewis-
sensbefragung und der Bereitschaft zum Ver-
geben befassen. Die Bitte «Und vergib uns 
unsere Schuld» heisst wörtlich aus dem Grie-
chischen übersetzt: «Und lass uns los unsere 
Schulden.» Es bedeutet also, «befreite», «er-
löste» Menschen zu werden. Der Theologe Le-
wis Smedes drückt es folgendermassen aus: 
«Zu vergeben bedeutet, einen 
Gefangenen freizulassen und 
zu erkennen, dass dieser Ge-
fangene du selbst warst.»

«Im besten Fall gelingt es uns, unser 
Gegenüber mit allem anzunehmen, 
auch mit dem Nichtliebenswerten.»
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Die nächsten KirchenGeschichten
zum Thema Sinnsuche erscheinen  

im Juni 2026.

Mehr Informationen  
finden Sie auf unserer Website

kath-kriens.ch

AZB  
6010 Kriens
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